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Die ſociale Pedeutung Der Miöſler M Mittefabkter
un die nächſten Folgen ihrer Aufhebung in England.“)

bOn P Andreas Kohler 8 J Iu Innsbruck.
Der moraliſche Nutzen der Klöſter.

D) Die Kloſterkirchen
Wer überhaupt mit reiner Abſicht m inen religiöſen Orden

V der U E 7 ſo viel an ihm iegt, ein ewiges Heil In
Sicherheit zu ſetzen Von dem Glauben belehrt, und in der eigenen
Ueberzeugung, daß der enſch N für dieſe Spanne Zeit 9e
ſchaffen iſt, die EL hier auf Erden weilt, ondern daß ott ihm
ein höheres Ziel geſetzt hat, 3u dem ſich das gegenwärtige (ben

wie die Zeit der Vorbereitung verhält, ll der Ordensmann
durch die Beobachtung der evangeliſchen Räthe und durch das be⸗
ſtändige Strehen nach Vollkommenheit, folglich Ur die um ſo
genauere Beobachtung der Gebote Gotte die Zeit der Vorbereitung
treu benützen, um ein ewiges Ziel E icherer erreichen. Und
hätten die Bewohner der Klöſter ni Anderes Im Auge, als dieſes,
wer önnte ihnen daraus einen orwur machen, oder die Klöſter
ſelbſt für überflüſſig erklären? Allein weit entfernt, daß die Mit⸗
glieder religiöſer Orden, eS mögen dieſe heißen wie immer, nur an
ſich denken, und ausſ

ießlich nur mit ihrem eigenen Heile beſchäftige
ſind, arbeiten ſie ielmehr alle ohne Usnahme direct oder indirect
auch dem Heile anderer enſ

N, und 0 um ſo mehr, 1e
mehr ſie von dem Geiſte thre Ordens un ſich ſe aufgenommen
aben Das gibt nun den Klöſtern, ſo wie wir ſie bisher kennen
elernt aben, eine neue ſociale Bedeutung.

Schon die heidniſchen Weiſen haben m bloßen Lichte der Ver
nun erkannt, daß man ebenſo El eine tadt mn die Luft bauen,
als einen QU ohne Religion einrichten oder regieren könne; keinem
der berühmteſten heidniſchen Geſetzgeber iſt * jemals un den Sinn
gekommen, die Religion Im Staate als Ueberflüßiges oder
gar Gemeinſchädliches zu betrachten: der QU ohne ott iſt erſt
eine Erfindung des modernen Heidenthums, und eine Ausgeburt
jenes raſenden Wahnſinnes der erſten franzöſiſchen Revolution.
reilich ſah ſich Frankreich bald genöthigt, ott wieder aus ſeiner
Verbannung ins Land zurückzurufen, und nach den neueſten chreck
lichen Erfahrungen en man auch ander wieder daran, „Religion
ins Land ſchaffen.“ Das chriſtliche Mittelalter verſtieg ſich nie

ſolch frevelhafter Thorheit, einen Q 250 ott aufbauen,

1 Siehe Quarta 1883, Heft III 54
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oder die Religion In einem Staate fi  I etwas Entbehrliches alten
zu wollen; Im Gegentheil ſollte nach der Anſicht des Mittelalters
die Religion den Q In allen ennen Inſtitutionen und heilen
durchdringen, und darum erkannte 68 auch mit richtigem Gefühl,
daß ein Verbrechen gegen die Religion den —  aat ſe nich Unbe—
rührt laſſen önne. Bei olcher Anſchauung darf (8 Ur nicht
wundern, venn uim Mittelalter Fürſten und Vornehme und über⸗
haupt Alle, denen das wirkliche Ohl des Staates oder des Volkes
am Herzen lag, die Religion 3u fördern bemüht aren, nich etwa,
wie 68 wohl andern Zeiten geſchah, damit das olk leichter
Im aume 3zu halten, ondern als dem Menſchen als ſolchem
zur Erreichung ſeiner ewigen Beſtimmung abſolu Nothwendiges,
deſſen u keinem Stand und 3u keiner eit entbehren önne. Es
iſt aber eine Thatſache, we ſe von den Gegnern der Kirche
zugeſtanden wird, daß zur Verbreitung und Belebung der Religion
die Klöſter überhaupt und namentlich im Mittelalter viel,‚ wenn
nicht das Meiſte beigetragen haben, und darin ieg einer der vor
nehmſten Gründe, warum man ſich In jener Zeit Die Vermehrung,
aber auch die Erhaltung des Geiſtes der klöſterlichen Inſtitute ſo
angelegen ern ließ

Die Religion iſt Uuun nicht etwas blos Inneres, ondern ucht
ſich nothwendig Iim Ultus einen äußeren würdigen Ausdruck zu
geben Andererſeits wird, den Menſchen genommen, wie EL einmal
iſt, die des äußeren Cultus dazu dienen, die Erhabenheit und
Aur der Religion, threr ehre und Mittel der Heiligung immer
mehr zum lebendigen Bewußtſein zu bringen Das gilt ganz be
onders für das Volk, welches nicht Im Stande iſt, In ieferen
Speculationen ſich zu ergehen, ſondern welches ſeine egriffe meiſtens
nach dem bildet, was ihm ur die Sinne nahe gelegt Ird Man
hat viellei von einer Seite her noch viel wenig, andererſeits
aher nur allzu ſehr beachtet, we  6 Wirkung die des Cultus
auf das emü des Volkes äußert, nd wie ſie aber deshalb auch
von ni geringer ſocialer Bedeutung iſt Denken wir uns einen
Armen, oder einen von chwerem Unglück Heimgeſuchten, oder auch
einen gewöhnlichen Arbeiter, der Im Schweiße ſeines Angeſichts mit
harter Mühe ſich ſein tägliches rod verdienen muß; Tag ur
Tag räg EL ſein ſchweres reuz, und EL dann nach voll⸗
ndetem Tagewerk der nöthigen Ruhe genießen mo  E, ſo gewährt
ihm eine armſelige Hütte kaum ein leidliches O  bdach und glücklich
noch, EL allein ſteht, enn ni auch noch für eine
Familie U ſorgen hat (an rage einen olchen Armen,
man ihm anders ſeinen Glauben nicht gerau hat, man rage ihn,
was (V fühlt, wenn E auch nur einem gewöhnlichen Sonntag,
Am E mehr, enn an einem hohen Feſttag IIu die reichge  mückte
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Kirche tritt Er iſt 1 Hauſe ſeines Vaters, Eu fühlt ſich als Kind
Gottes und In dieſer ſeiner Eigenſchaft ebenbürtig Jedem, der mit
ihm vor demſelben Altare kniet Da vergißt wenigſtens für
kurze Zeit ſeiner ärmlichen Wohnung und ſeines Elendes, E freut
ſich all der Pracht, die ihn umgibt und zwar mit vollem Rechte,
nicht 7 weil Eu vielleicht nach ſeinen geringen Kräften azu hei—
7 da 10 nicht ſelten gerade die Armen zum Baue und
Schmucke eines Hauſes Gottes verhältnißmäßig meiſten beitragen,
ondern auch weil all der entfſaltete Reichthum demjenigen gilt, def en
Kind, ja deſſen bevorzugtes Kind Er ich nennen darf Nie wird
man aus dem Munde eines Armen, der noch Glauben hat, auch
uur die geringſte neidiſche Klage über die allzugroße Pracht im
Hauſe de Herrn er  UN haben, woh aber etritt der ungläubig
gewordene, oder vom Socialismus angeſteckte Arbeiter von eu zu
Tag'nicht mit gleicher Geſinnung den Luxus ſtrotzenden Palaſt
des Reichen, noch betrachtet er ſich mit den gleichen Gefühlen der
Freude und der Genugthuung die 1 geſchmückte Wohnung
ſeines Arbeitsgebers. an rage den noch katholiſchen Armen, mit
welchen Gedanken den reichgeſchmückten Tempel verläßt, um wieder
HV ſeine Hütte und 3u ſeinem Tagewerk zurückzukehren. Wie manchen
hat chon ausrufen ören, was Quſen andere gedacht: 746530

ſt
das Haus des Herrn ſchon chön auf rden, wie ſchön muß erſt
der Himmel ſein D. nd ſo nimmt dieſer Arme wieder ſein Kreuz
auf und räg CS Iu aller Geduld In der freudigen Hoffnung, einſt
für immer l nehmen önnen an einer Herrlichkeit, von der

ſo eben wieder einen matten Abglanz geſehen.So wird man ni leugnen können, daß die de
katholiſchen Cultus nicht hblos n religiöſer, ſondern ſelbſt in ſocialer
Beziehung von großer Bedeutung iſt Erinnern wir un nun
die ungeheure Anzahl von löſtern, we m Laufe des Mittelalters
den Boden Europa's bedeckten, und bedenken wir, daß E5 kein Kloſter
gab, nit welchem ni eine 1 von größerem oder geringerem
Umfang verbunden geweſen wäre, 10 daß viele Klöſter innerhalb
ihrer Mauern mehr als blos eine 2 ählten, während S außer.  2
halb den Klöſtern eine Menge von Kirchen gab welche zur Kloſter—
kirche im Verhältniß von Filialen Mutterkirche ſtanden, dann
mögen wir Uuns beiläufig einen Begrif machen von den zahlloſen
heiligen Bauten, In welchen da Opfer de. Neuen Bundes,
auch nicht überall mit leicher, ſo doch nit einer den Umſtänden
entſprechenden gefeiert wurde Die EH Kirche reilich, enn
In ſich Ai einer wüſten Einöde niederließen, oft eine
leine, Raus Baumäſten zuſammengefügte Kapelle, ohne Schmuck und
ohne Zier, immerhin aber noch etwas beſſer und b als die
erſten Wohnungen der Anſiedler elbſt, im Nachbild der armen Grotte
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von Bethlehem Kaum aber Dau der Wald Eln wenig gelichtet da
wendete ſich auch die nächſte Sorge dem Hauſe de Herrn zu, bis
endlich die Verhältniſſe P5 geſtatteten demſelben würdige Woh
nung 3u bauen V dem lebendigen Glauben NI die wirkliche Gegen⸗
var hriſti des Gottmenſchen und Welterlöſers IM heiligſten
Geheimniß des Altares hielt das Mittelalter überhaupt und lelten
die Klöſter insbeſonders 68 für Elne heilige Pflicht hrem Herrn und
ott das Koſtbarſte Opfer 3u bringen vas ſie beſaßen und
ſo aren ſie vor Allem darauf bedacht, 16 nachdem ſie S ver.
mochten, prachtvolle Kirchen 3u bauen, und jegliche Kunſt aufzubieten
und M Anſpruch 3u nehmen, nich blo dieſelben würdig 3u
ſchmücken, ſondern auch II denſelben die heiligen Geheimniße
In würdiger Weiſe 3u feiern

iſt aber die Baukunſt, wie Hurter bemerkt, „welcher
owohl jede Religion ihren Typus am unverkennbarſten aufgedrückt
hat, als welcher die Entwicklungsſtufen ener olchen bis hinan
3u ihrer höchſten üthe am wenigſten verkannt werden können.
enſo richtig nennt derſelbe Hiſtoriker die Baukun „gleichſam die
erhabene Herrin, um welche von den andern Künſten die nen al
ebenbürtige Geſpielinnen, die andern als Dienerinnen zum Reigen
ſich chaaren, von denen umringt, ſie IM lichten Glanze der Hoheit
trahlt. Sie ſe aher, ausgegangen QAus dem chriſtlichen Glauben
und zu voller Kraft und Schönheit gediehen, um wieder emſelben
all ihre Vorzüge al Opfer und al Schmuck darzubringen, ührte
auch ſämmtliche ihre Gefährtinnen hinüber Iu dieſen Dienſt..
Dieſe Bemerkungen über die kir Baukunſt überhaupt und deren
Schaffen II Meiittelalter insbeſonders, findet ihre volle Anwendung
auf die Kloſterkirchen Periode. An die der einfachen
und ſchmuckloſen Waldkapelle trat bald mächtiger Holzbau ), der
dann dter durch mnen noch mächtigeren Steinbau erſetzt wurde
Was die Klöſter Iu dieſer Beziehung geleiſtet das bezeugen jetzt
noch ſo manche herrliche Kirchen, einſtens von Mönchen rbaut und
venn auch nicht mehr Iu ihrer alten II Pracht, doch wenig—⸗
ſtens In threr äußeren Großartigkeit erhalten; das bezeugen jene
ſe als Ruinen noch herrlichen en Kloſterkirchen, we dem
ſeit der Reformation bi auf den heutigen Tag katholifchen
Heiligthümern verübten Vandalismus OpfeL fielen; das bezeugt
noch ſo mancher profanirte Gottesbau, deſſen nicht geheiligten an

merkungen „über chriſtlichgermaniſche aukunſt“ den Pol ättern, 31,10 Innocenz III und ‚ſeine Zeit. IIIL 58  — Sehr reffliche Be

33, ff. d. D. IV Uum Jahrhundert erbaute Kloſter⸗
kirche von S Gallen 6 ernne Länge von 200  7 und ene Breite von Fuß,
bedeutende Dimenſionen für Zeit
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jetzt mehr von den Flüchen und Verwünſchungen einer rohen
und glaubensloſen Arbeiterbevölkerung wiederhallen. So bildete die
Kloſterkirche von Elugny, die zweitgrößte der Chriſtenheit,) eine
der ſchönſten Zierden von Frankreich; V  ahre 0 nan daran
ebaut, die franzöſiſche I

＋

(volution riß ſie nieder, und wohl mit
Recht bezeichnete Napoleon die Zerſtörer us Vandalen. So a
der Bau der Kloſterkirche Walkenried nehr al Jahre In
Anſpruch genommen, und deutſcher Beharrlichkeit onnte E8 9e⸗
lingen, ſagt Hurter, einen Bau vollführen, deſſen Quader ſo
fein gehauen und ſo genau gefügt waren, daß das anze, aus einem
einzigen Stein gebildet, erſchien.2) V  V  Fetzt ieg dieſer Prachtbau Iu
Trümmer! Wie großartig ſelbſt noch In threr Profanirung die
Kirche der Weſtminſterabtei Iu London, oder die In Ruinen liegenden
Kirchen von und ..:⁊:½ . vieler anderer Kloſterkirchen In
nglan

Und wenln hon der äußere Bau des empels I ohne
einen erhebenden Eindruck auf das gläubige emüth aſtehen konnte,
wie nu  8 erſt die innere Pracht I Ausſchmückung ſo mancher
Kloſterkirchen auf die Menge wirken! Da rief namentlich an Feſt
tagen ein prachtvolles, harmoniſches, weithin tönendes Geläute
Gottesdienſt. Als im Jahre 1314 St Gallen niederbrannte, 3er⸗
ſchmolzen nicht weniger als Glocken.“) Selbſt der Boden der
1  e war ni ſelten mit buntfarbigem Marmor ausgelegt und
ſtellte Blumen und Thier  2  — und Menſchen— und Engelgeſtalten dar
Das i fiel ein Ur bunt bemalte enſter, welche wieder In
glühenden Farben Scenen aus dem Alten oder cuen Teſtamente
oder aus der Geſchichte der Heiligen boten Die ände varen e⸗
ſchmückt mit Moſfaikarbeiten oder Gemälden und von den Pfeilern
chauten die Bilder und atuen der Heiligen auf die Betenden
nieder. Wie viele er Statuen ſieht man jetzt noch, verſtümmelt
und entſtellt, als ſtumme und doch eredte Zeugen einſtiger Pracht
ud nachfolgender Barbarei! Und wie Unſtvo oft da Schnitz⸗
werk an den Chorſtühlen, zu deren Herſtellung ein Mann manch—
mal ein halbes Lehben verwenden durfte. Und dann erſt die Altäre

mit ihren koſtbaren Reliquienſchreinen, bei denen maln Oft
nicht wußte, vas mehr bewundern ſollte, die Fülle der Bilder
und Verzierungen, die Feinheit — Geſchmackes, die Zartheit und
Un In der Ausführung, oder d  U Werth de koſtbaren Metalls
nd der Edelſteine, die dabei verwende wurden. Dazu die herrlichen
Gewänder, In welchen der Prieſter an den QL trat, und die nicht

Sie hatte eine änge von 555 Fuß, vähren die St. Peterskirche VN
Rom 564 Fuß 30 t A. 585 ldefons Arx, Geſchichte
des Cantons allen,
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ſelten von ſo ſchwerem Goldſtoff, oder ⁰ reich geſtickt und mit
Edelſteinen beſetzt aren daß kräftiger Mann Mühe 0 ſie
bei längerer Dauer des Gottesdienſtes 3 tragen ) nd endlich die
koſtbaren heiligen Gefäße Monſtranzen und von Gold
oder von vergoldetem Silber und reich beſetzt mit Perlen und Edel—
ſteinen Wenn all dieſe Pracht vie ſie an hohen Feſten entfaltet
wurde von zahlloſen Kerzen wiederſtrahlte welchen Ein  —
druck mu ſie machen auf ern noch gläubiges olk und iſt PS
wundern enn das olk ſeine Kirchen liebte und nicht mehr zur
Kirche kommen wollte als dieſelbe ihre —  —  chmuckes und threr
Altäre eraubt hatte? Es iſt wahr ſe M Mittelalter erhoben
ſich Stimmen, und ogar Stimmen heiliger Männer, we eiferten

die Ungemeine, und Vle ihnen chien, all 3u große PrachtIm
Hauſe des Herrn, und welche Ur größere Einfachheit nicht minder
den frommen Sinn der Andächtigen glaubten fördern 3u können.
Gleichwohl folgte man lieher der Anſicht Sugers, des berühmten

von Denis enn ſagt •7  öge 5  V.  eder von
ſeiner Meinung völlig überzeugt ſein ich wenigſtens für
mernen el geſtehe, daß CS anl meiſten gefällt wenn
das Theuerſte und Ko

arſte bei der Darbringung der reimal
geheiligten Euchariſtie verwendet Einige entgegnen uns daß CS
genuge zum Altar enen frommen Sinn eln reines Herz und

gute Abſicht mitzubringen Auch wir glauben daß dieſes be
onders erfordert werde Wir ſind aber auch der einung, daß
ſich bei der Darbringung dieſes X Op ers aller äußerer Glanz nit
aller mnneren Reinheit verbinden ollte

Was endlich die eier de Gottesdienſtes elbſt etrt ſo
eS wohl en erhebender Anblick geweſen ſein Iu enmer der

großen und errlich ausgeſtatteten Kloſterkirchen an hohen Feſten
olcher Eler beizuwohnen die zahlreiche aar der Mönche In threr
oft ſo majeſtätiſchen Chorkleidung verſammelt 5 ehen und eS muß
die (ele tief ergriffen haben venn Im ſpäteren Mittelalter Inter
Begleitung mächtigen rge mit ihren gewaltigen Tönen Eern

herrlicher Geſang der Mönche und Sängerknaben die weiten Räume
der Kirche erfüllte. Machte doch ſelbſt da einfache tägliche Chor⸗
gebet der Mönche ſolchen Eindruck auf religiöſe emi  er, daß
Laien jeglichen Ranges und Stande gerne emſelben beizuwohnen
flegten und ſe Am Mitternacht oder bei dem erſten

Grauen des Morgens Berühmt dieſer Beziehung Aren beſonders
die Ciſtercienſer Abteien Iu deren Kirchen Tag und Nacht en herr  —

NVM‚  (an ehe das prachtvolle Werk „Geſchichte der liturgiſchen Gewänder
des Mittelalters“ von 1 Bock (Bonn. un. ) Suger, De
rebus administratione SU. gestis.
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licher Chorgeſang ertönte, ⁰ feierlich und würdevoll, daß man
Stimmen aus höheren Sphären 3u vernehmen glaubte. Kein Wunder,
bvenn ürſten und Vornehme an hohen Feſten der Kirche ſich In
0  eu zurückzogen, dort der eier (8 Gottesdienſtes beiwohnen

können, während auch der geringſte Bettler ſolcher erhabener
Feier nicht ausgeſchloſſen olteb Wenn blu nun bedenken, te unge⸗
mein reich an Feſten da  8  8 Kirchenjahr Iu einer Zeit noch war, wo
man nehr den nach Oben und auf das Jenſeits richtete, und
die materiellen Intereſſen erſt Iu zweiter Linie ſtanden, wie jedes
Land und jede und jede Dorf, 10 ſelbſt jede Innung ihre
eigenen hatte, mit welcher Pracht feierliche kirchliche Umzüge
oder Proceſſionen bei Uebertragung von Reliquien dgl
veranſtaltet wurden, Die endlich die große Menge von Prieſtern In
den öſtern auch die Abhaltung einer Menge von beſonderen An
dachten ermöglichte, dann werden wir eS leicht begreiflich finden,
daß ein 0 welches an dieſen religiöſen Feſtlichkeiten d Uebungen
ſo lebendigen Antheil nahm, fern war von jenem Unglauben, den

als den Vater des modernen Socialismus bezeichnen kann.
ergibt ſich aber auch, von welch großer Ocialer Bedeutung die

Klöſter durch ihre Kirchen und den Iu ihnen gefeierten prachtvollen
Gottesdienſt geworden in Allerdings gab eS ni überall gleich
großartige Kirchenbauten; allein für den Schmuck der kleineren
Kirchen war geſorgt, ſo wie für den geregelten Gottesdienſt un den—
elben, und dann lagen damals größere Klöſter nicht ſo fern, daß

ſie bei beſonderen ſten oder Feierlichkeiten nicht El hätte
beſuchen können.

Doch war die würdige Feier der Geheimniſſe In herrlichen
Kirchen nicht da einzige Mittel, da Volk In ſeiner Religion glück⸗
lich und ruhig und zufrieden 3u erhalten bei all' den irren und
Drangſalen und Bedrückungen, die 68 3 Ulden hatte; eS kam da
3 noch die Predigt, und wir mögen ein doppeltes Wort Unter
ſcheiden, das damals faſt beſtändig an die Gläubigen gerichte wurde,
ein ſtummes und ein lebendiges. Die zahlreichen Bilder und atuen
In den Kirchen waren für da olk ein belehrendes Wort, ſo oft

die I etrat, ſie varen das Buch, Iu welchem 3 beſtändig
la  O, Ohne eine Schule beſucht aben, und mit dem * auf's
innigſte vertraut war Ein de Gekreuzigten obder eine Scene
Qus ſeinem Leben oder Leiden, enn Ild der Jungfrau oder
eines Heiligen, deſſen eben EU erzählen gehört, ſagten dem gemeinen
Mann oft mehr, als die 1 Predigt ihm 0  6 agen fönnen. Iu
anderes eindringliches Wort edeten ihm die heiligen Schreine
auf den Altären, und elbſt die Grabmäler der Todten, 7 in
der oder dieſelbe her ruhten, und denen eu täglich
porüberging. Und we  . umſchloſſ nicht ſelten dieſe Gräber
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In den Zeiten de Glaubens nämlich liebten die Menſchen, uim
Tode Unter den Mönchen oder In deren Nähe ruhen, um auch
NI ihren Gebeten l 3u haben, un nebenbei emerkt, liegtdarin ein ſchönes Zeugniß, In welch' gutem Rufe ſie nicht blos
beim ungebildeten Volke, ſondern bei den Beſten und Vornehmſten
de Landes geſtanden. Die Kirchen und Grüfte und Kreuzgänge
der Klöſter (8 Mittelalters varen voll von Grabmälern
Königen und Fürſten und Biſchöfen und mächtigen Großen geiſt⸗
lichen und weltlichen Stan Daß Stifter von Klöſtern oder
große Wohlthäter derſelben ihre Ruheſtätte Iu der Kloſter
kirche fanden, iſt leicht 3u erklären; hatten ſie doch nicht ſelten
gerade deshalb ein 0  eu geſtiftet, oder beſonders bedacht. Das
berühmte Kloſter Jona, da  —  3 Orakel de Abendlandes im und

Jahrhundert, umſchlo die Gräber von nicht weniger als
ſchottiſchen Königen; 60 burgundiſche ürſten und eine Menge

von Biſchöfen ruhten In der einzigen C von Citeaux. Ein Alfred
und ein Eduard der Bekenner von England, ein hl Ludwig
von Frankreich, ein heil. Leopold von Oeſterreich und viele andere
ürſten großen und heiligen Andenkens ſuchten ihre E  e Ruhe
ſtätte iun Klöſtern. Don Martene fand u der Abtei von St Germain
d'Auxerre die Gräber von mehr als canoniſirten eiligen, und
welch' eine endloſe Reihe berühmter Namen müßten angeführt Per.
den, wollte man all' die großen Männer erwähnen, welche 68 ſich
al beſondere Gunſt erbaten, Inter den Mönchen, die ſie im eben
eehrt und geliebt, auch im T  0üD ruhen 3u dürfen. Nun aber reden
die Todten ihre eigene Sprache, welche von gewöhnlichen Menſchen,

lange ſie läubig ind, oft weit beſſer und richtiger verſtanden
wird, al man meinen möchte.

Zu dieſer Sprache der Bilder und der Todten kam dann
noch das lebendige Wort des Prieſters. iſt ein angge—
hegtes Vorurtheil, daß man im Mittelalter von einer Verkündung
de göttlichen Wortes nichts oder wenig wußte. Nähere Be
kanntſchaft mit der Geſchichte jener Zeit hat auch dieſes Vorurtheil
zerſtreut, und ſelbſt ohne iefere Studien hätte nan denken können,
daß auch da Mittelalter da Wort de  U Apoſtels ſe aus eigener
Erfahrung kannte, daß lämlich der Glaube durch da chor komme.
Sowohl die Bekehrung der verſchiedenen Völker von Cl⸗ und
Weſt-⸗Europa ohne Predigt UI möglich, noch weniger die
Erhaltung derſelben m wahren Glauben und zwar urch ſo viele
Jahrhunderte; gerade das Mittelalter zeichnet ſich adurch aus, daß
keine Häreſie da olk In größeren Maßen 3u verführen im Stande
war; ebenſo wenig hätten die ſocialiſtiſchen Ideen der Gegenwart
Anklang Inter dem Volke jener Zeit gefunden, kannte gut
ſeine Religion und die daraus entſpringenden Pflichten.  4Z0 Ferner

53
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iſt allgemein ekannt, wie ungemein reich die Symbolik des Mittel
alters war Die Glaubens— und Sittenlehren, namentlich auch ein
mM geringer 2 der Geſchichte wurde dem Volke In Bildern
ud Symbolen vorgeſtellt; ohne fortgeſetzten Unterricht über deren
Bedeutung wären ſie aber M kurzer Zeit zweck und nutzlos wor  —
den, und daß ſie dieſes nicht waren, zeig ihre beſtändige Anwen—
dung ſe im gewöhnlichen Leben Ueberdies iſt 8 wohl eine
Sache, die ſich in der Kirche Gottes von ſe verſteht, und von
Hunderten von Coneilien und Synoden in ete Erinnerung gebracht
wurde, daß mit dem Gottesdienſt auch die Predigt verbunden wurde,
daß man auf letztere immer großes Gewicht gelegt. Eeit Aus
nahme der wenigen beſchaulichen Orden, und natürlich auch der
der weiblichen rden, gab * kein Kloſter, in welchem ni wenigſtens
der eine oder andere Prieſter zuuv Ausübung der eelſorge und da
mit auch des Predigtamtes beſtimmt war. I gerade in der Predigt
beſtand die eigentliche Wirkſamkeit der religiöſen Orden und ihr
mächtiger Einfluß auf das Volk, und ſomit auch ihre große ſociale
Bedeutung. geſehen von dieſen vielen Glaubensboten, welche die
beiden ſo zahlreichen und ſo wei verbreiteten Orden des hl ranz
von ſſiſi und des heil Dominieus nach allen damals bekannten
Ländern der Erde chickten, Qaren ſie recht eigentlich zur Verkündung
des göttlichen Wortes gegründet, und bald gab C8 n ganz Europa

kaum mehr eine von einiger Bedeutung, we nicht
ihren Prediger aus dem einen oder dem andern der eiden Orden
atte; erhielt doch der Orden des hl Dominieus geradezu den Namen
„Predigerorden.“ Wenn auch Männer, vie ein Vincentius Fer
rerius, oder ein ſel Berthold von Regensburg, von deren außer⸗
ordentlichen Macht der bereits Erwähnung geſchehen, nicht 3u
den täglichen Erſcheinungen gehörten, ſo hätte man doch wo eine
lange el von Namen anzuführen, vollte auch die be⸗
rühmteſten Redner und Prediger aus den beiden genannten Orden
aus der Zeit vor der 9 Reformation erwähnen. Aehnliches gilt von
den andern religiöſen rden, welche vom bis 5  um a  hr
hundert entſtanden ind und ſich ber Europa hin ausgebreitet
haben.

Wir nüpfen hieran ein anderes Moment von ni geringer
Ocialer Bedeutung, 8 iſt der tägliche Verkehr zwiſchen den Be
ohnern der Klöſter und denen, welche In der Welt zu leben 9E·
nöthigt daren Vor Allem weiſen wir hin auf die Beſuche, welche
Laien häufig In Klöſtern zu machen pflegten. Es ind hier nicht
die Beſuche gemeint, welche Kaiſer ud Könige und Fürſten und
andere weltliche 1 oft mit zahlreichem Gefolge Klöſtern ab
ſtatteten und denſelben damit nicht blo läſtig fielen, ſondern bei
häufiger Wiederholung großen geiſtigen und materiellen Schaden zu
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fügten; wir reden von den Beſuchen, wobei S ſich uuu Um den
Verkehr mit frommen und Iu der Wiſſenſchaft der Heiligen ver⸗
trauten Männern handelte. Wie viele Unglückliche, die im Getümmel
der Welt den rieden der (ele verloren hatten, amen zum Kloſter,

denſelben im traulichen Geſpräch mit einem Ordensmann wieder—
zufinden, deſſen anzes Weſen der Ausdruck des tiefen iuneren
Friedens war So kam einſt ein Pilger zur Abtei von Corvo und
an ſchweigend da vor den Mönchen. ach einiger Zeit fragte ihn
einer derſelben, vas wünſche und was eT hier uche Der Fremde
ieg und betrachtete ſich Uur die rkaden und Säulen des Kloſters
Der Mönch fragte ihn noch einmal, was Uche, und der Pilger
al indem 0 die Brüder anſah „Den Frieden.“ Ueberraſcht
von olcher Antwort, nahm ihn der On zur eite, und erkannte
nach wenigen Worten, daß S Dante war, der vor ihm tand. ))

Es gab überhaupt kein Unglück irgend welcher Art, welches
Im Kloſter nicht wenigſtens ein fühlendes Herz gefunden ätte, wenn
‘S auch für den Augenblick nicht möglich war, das Leiden Abzu
wenden oder zu lindern. So ſtreng auch Iu vielen öſtern die
Aſceſe ſo rauh das Gewand der Mönche nd ihr Aeußeres ſein
mo  2 das Mitleid mit den Bedrängten erloſch nie m ihrer Bruſt,
nie verſiegte die Ue jener unerſchöpflichen Charitas, von welcher
ſpäter noch die Rede ſein ſoll Im Leiden und Unglück aber iſt
ſchon das ein großer 1 zu wiſſen, daß VV noch Herzen gibt,
in we  6 ſeinen Kummer ausgießen ann, nd die bereit ind,
3u helfen, vpenn ES hnen uders möglich iſt Was die heutige
ſociale rage In threr ganzen Schrecklichkeit heraufbeſchworen hat,‚
da iſt beſonders die dem Materialismus entſtammende Hartherzig⸗
keit und Gefühlloſigkeit de. von ( Religion emancipirten Capitals.
Kalten Blute kann man nicht blos Einzelne, ſondern ganzée
Familien, und ſchaarenweiſe, 18 Elend hinausſtoßen, ohne
mehr für ſie 3u haben, al ein eichtes Achſelzucken, man ſie
ni etwa gar mit bitterem ohn ntläßt Solche drte annte man

nicht, ange die Klöſter beſtanden, dieſe Zufluchtsſtätten In jeg⸗
licher Bedrängniß. d, die Bewohner der Klöſter warteten ni
bis der Unglückliche zu ihnen kam, ein El 3u klagen, und
wenigſtens ein tröſtliches Wort, venn nicht augenblickliche
entgegenzunehmen; ſie ſe ſuchten, ſo weit S ihnen die ege
geſtattete, den Unglück Getroffenen auf, und erſchienen rathend
und tröſtend und helfend In jeder Wohnung oder menſchlichen

en
Ebenſo warteten die Bewohner der Klöſter ni bis man

bei ihnen den rieden uchte, ſie verbreiteten ihn nach allen

0 19  I Studien, 349
53*
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Seiten hin und erlangten auch Iu dieſer Beziehung wahrhaft ociale
Bedeutung. Wenn überhaupt, ſo fand noch In den Klöſtern
jenen Frieden, welchen der Herr den Seinen hinterlaſſen, und den
die Welt nicht geben kann. Selbſt glücklich im eſt und enuß
dieſes Friedens ſie denſelben Iun die Paläſte der ürſten zum
0  E der Unterthanen, wie Iu die Hütten der Armen; äberall
erſchienen ſie als Boten des Friedens, und fanden al ſolche auch
üherall Zutritt und einen freudigen mpfang Die lieber,
als ſie, weil eben im Frieden mit ott nd den Menſchen eine
Heiterkeit des Gemüthes beſaßen, welche der elt an ännern
aſcetiſcher Strenge geradezu unbegreiflich iſt, und welche weit leichter
und V  Er chon der Religion den Weg Herzen gebahnt hat, die
ſich dem inſteren Ernſte verſ Heiterkeit und gute Laune,
oder vas man auch das Gemüthliche nennt, ildeten, natürlich
immer innerhalb der gehörigen Grenzen des Anſtandes, wie ſie n
jeder Ordensregel gezogen ſind, hervorſtechende Züge Im Character
der Mönche des Mittelalters, ud rückten dem ocialen Verkehr
R Allgemeinen das Gepräge jener Offenheit und Vertraulichkeit
Quf, we  e der heutigen Welt ſo ielfa fremd geworden ſind, und
die ſie beſpötteln oder carrikiren kann, indem ſie ieſelben
nicht mehr begreift. Dieſe Freundlichkeit und Heiterkeit Im Umgang
mit Andern trat beſonders hervor an dem Franz von Aſſiſi,
der ſie ſe durch eine eigene ege auf ſeine Söhne zu vererben

arum varen dieſe auch bei all der ſonſtigen trenge der
Disciplin In allen Kreiſen der mittelalterlichen Geſellſchaft, an den
Höfen der ürſten, wie auf den Burgen de  U Adel  Va Iu den Woh⸗
nungen des ürgers, wie In den Hütten ( Landmannes und de
Armen E gerne geſehen und willkommen; bei der außerordent⸗—
lichen Verbreitung des Ordens aber mögen ſu ermeſſen, welch
wohlthätigen ſocialen Einfluß derfbe allein ſchon auf den geſell⸗
ſchaftlichen Verkehr im Mittelalter geübt haben muß Nehmen wir
azu noch die übrigen religiöſen Orden, ſo 42——

ſt wo nicht 3u viel
behauptet, wenn man ſagt, daß die Klöſter des Mittelalter

elligen Verkehres jener Zeitgroßen el die ſchönere Seite de 9e ſegebildet, und denſelben bei aller Freiheit und Fröhlichkeit eine religiö
Weihe verliehen aben, welche ihn vortheilhaft dem Ei
Verkehr der Gegenwar unterſcheidet.

Einen 9  0 beſonderen Einfluß endlich auf das religiöſe ſo
wohl wie ſociale Leben des Mittelalter  D ibten mehrere Orden Urch
die von ihnen eingeführten und geleiteten dritten Orden oder
Tertiarier. Der Zug zum Ordensleben war immer mächtiger 9e
worden, ſo daß chon der hl Norbert, der Stifter der Prämonſtra⸗
tenſer, ich genöthigt ah, einen der größten Wohlthäter des jungen
Ordens, den Grafen hibau von Champagne und bis, abzu⸗
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weiſen; der Heilige bedeutete ihm, Im Eheſtand Intuleden. doch
gab ihm ein kleines weißes Scapulier, das Uunter ſeinem
Kleide ragen 0  5 und chrieb ihm eine ege vor, wie en auch
in der Welt heilig und nach Art eines Religioſen leben könnte;
Gleiches that der Heilige noch mit vielen Andern.) Das war be
reits eine Art dritten Ordens; doch hat erſt der heilige ranz von
Aſſiſi dieſer Inſtitution die eigentliche Form gegeben, und andere
Orden, wie ſchon gleich der vom hl Dominicus geſtiftete, aAben
ein Beiſpiel nachgeahmt. So groß nämli war der Zudrang
dem Tden des Franciscus und 3 dem gleichfalls von ihm 9e·
ſtifteten und unter der Leitung der Clara ſtehenden Frauenorden,
daß allen Ernſtes befürchtete, * möchten die egenden entvölkert
und allzuviele Ehen getrennt werden. So ntwarf denn eine
eigene ege für b  E, E Iin der elt eine Art Ordensleben
ühren wollten; ein Prieſter aus dem Orden 0  e die geiſtliche
Leitung dieſer Tertiarier übernehmen. EsS iſt merkwürdig, welchen
Anklang dieſe Inſtitution nicht etwa blos in den niederen Schichten
de gläubigen Volkes, ondern elbſt In den Kreiſen der
damaligen Geſellſchaft fand; wir erwähnen hier blos einen Kaiſer
Karl IV. einen Ludwig, König von Frankreich, und deſſen
Mutter, Blanea von Caſtilien, einen König ela von Ungarn und
deſſen weſter, die hl Eliſabeth von Thüringen, eine andere
Eliſabeth, Königin von Portugal II I- * Später raten viele
Mitglieder des dritten Ordens in eigentliche Communitäten unter
förmlichen Gelübden zuſammen, und erhielten Unterſchied von
den übrigen den Namen der regulirten Tertiarier. n die vielen
Heiligen, welche aus dieſem „dritten Orden“ hervorgegangen ſind,
geſtatten einen Schluß auf die Ociale Bedeutung der ganzen In⸗
ſtitution.

4es genüge über das irken der Klöſter des eittelalters
In religiöſer Beziehung und ber den dadurch auf die damalige
Geſellſchaft ausgeübten wohlthätigen Einfluß Wenn das Mittelalter
überhaupt eine Zeit de Glaubens war, aben die öſter,
wie ſie ſelbſt aus dem Glauben ihr Daſein und ihr Leben hatten,
nicht wenig dazu beigetragen, daß die Religion unter all den irren
der Zeit immer und immer wieder einen neuen nahm,
und das Ueberwuchern des Böſen verhindern konnte, wie ‘eS
gegenwärtig anzulaf en cheint. Wir haben allerdings zunächſt wohl
disciplinirte Klöſter im Auge gehabt, und wiederholt emerkt, daß
eS nicht auter gegeben; allein S iſt die rage, ob die Klöſter,
In welchen die Zucht mehr oder minder verfallen war, und welche
Im großen Ganzen immer noch die Usnahme ildeten, wirklich Im

1) Helyot, II 192  . Vgl elyot, VII. 259
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Stande waren, das von den beſſeren Klöſtern geſtiftete Ute 3u
para  tren Wir glauben EeS nicht, und finden den Beweis hiefür
darin, daß man ganz andere Mittel anwenden mu  2 um! dem
modernen Unglauben und damit dem modernen beialismus die
Wege zu bereiten.

Mas vird erfordert 3ul giltigen Errichtung Cmͤmer
Kirchlichen Pruderſchaft,

im Beſonderen der Roſenkranzbruderſchaft? u Einiges
über Aufnahmsſcheine oder Bruderſchaftszettel.
nter einer kirchlichen Bruderſchaft verſte einen Verein

von Gläubigen, die ſich mit Genehmigung der kirchlichen Autorität
Uunter irgend einem T. zum Zwecke gewiſſer ebungen der An⸗
dacht oder Tugend, namentlich der chriſtlichen Wohlthätigkeit ver.
bunden aben Soll alſo eine eigentliche, ſtabile Bruderſchaft in
einer 1 rechtmäßig eſtehen, ſo iſt ihre Errichtung ur die
compelente geiſtliche Obrigkeit (COnditio sine I 110  — Unter dieſer
iſt aber vor allen der Diöceſanbiſchof verſtehen; denn ſchon
der U das Privilegium, die zu ihnen gehörenden Bruder
chaften errichten, eigentlich den Generalobern der betreffenden
Orden (3 denen der Carmeliten bezüglich der gleichnamigen
Scapulierbruderſchaft, denen der Trinitarier für die Drei⸗
faltigkeitsbruderſchaft oder das weiße Scapulier, dem General der
Dominikaner Ur die Roſenkranzbruderſchaft, a verliehen hat,
iſt gleichwohl zur Giltigkeit auch von dieſen die ausdrückliche ſchrift
liche Zuſtimmung des Diöceſanbiſchofs erforderlich. Schon
emen IIIL 0  E in einer eigenen, vielgenannten Conſtitution
‚Qauaecunque“ vom Dez 1604 die Normen feſtgeſetzt, die 8Sub

bOeng nullitatis Cte. ſowohl bei Errichtung als bei Einverleibung
von 1 Bruderſchaften befolgt werden ſollten; da dieß jedoch
nicht allenthalben ſchah ſo hat Pius durch einen allge⸗
meinen Erlaß dd0 Jänner 1861 zwar alle bis Ahin fehler
haften Errichtungen und Aggregationen ſanirt, für die Zukunft aber
ausdrücklich efohlen, daß erwähnte Conſtitution von emen III
Saltem I Substantialibus genau efolgen ſei, und zwar ehen⸗—
falls Unter Strafe nicht bloß der Ungiltigkeit, ondern auch der
immerwährenden, nUuLr vom Papſte aufzuhebenden Inhabilität

Uns will cheinen, C8 ſeider dagegen handelnden Vorſtände Ze.
das fürwahr keine eringe Strafe und Verlegenheit,
ein Seelſorger In olge Nichtbeobachtung eines von jenen Ubſtan
jellen Punkten, inſowei ſie von ihm abhängt, ſich auch nur In


